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Christoph Strohm

Predigt im Universitätsgottesdienst am 1. Advent, 27. November 2011, in der Peterskirche zu Heidelberg 

Offenbarung 5,1-14

Und ich sah in der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß, ein Buch, beschrieben innen und außen, versiegelt mit sieben Siegeln. Und ich sah einen starken Engel, der rief mit großer Stimme: "Wer ist würdig, das Buch aufzutun und seine Siegel zu brechen?" 
Und niemand, weder im Himmel noch auf Erden noch unter der Erde, konnte das Buch auftun und hineinsehen. Und ich weinte sehr, weil niemand für würdig befunden wurde, das Buch aufzutun und hineinzusehen. Und einer von den Ältesten spricht zu mir: "Weine nicht! Siehe, es hat überwunden der Löwe aus dem Stamm Juda, die Wurzel Davids, aufzutun das Buch und seine sieben Siegel." 
Und ich sah mitten zwischen dem Thron und den vier Gestalten und mitten unter den Ältesten ein Lamm stehen, wie geschlachtet; es hatte sieben Hörner und sieben Augen, das sind die sieben Geister Gottes, gesandt in alle Lande. 

Und es kam und nahm das Buch aus der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß. Und als es das Buch nahm, da fielen die vier Gestalten und die vierundzwanzig Ältesten nieder vor dem Lamm, und ein jeder hatte eine Harfe und goldene Schalen voll Räucherwerk, das sind die Gebete der Heiligen, und sie sangen ein neues Lied: "Du bist würdig, zu nehmen das Buch und aufzutun seine Siegel; denn du bist geschlachtet und hast mit deinem Blut Menschen für Gott erkauft aus allen Stämmen und Sprachen und Völkern und Nationen und hast sie unserm Gott zu Königen und Priestern gemacht, und sie werden herrschen auf Erden." 

Und ich sah, und ich hörte eine Stimme vieler Engel um den Thron und um die Gestalten und um die Ältesten her, und ihre Zahl war vieltausendmal tausend; die sprachen mit großer Stimme: "Das Lamm, das geschlachtet ist, ist würdig, zu nehmen Kraft und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob." 

Und jedes Geschöpf, das im Himmel ist und auf Erden und unter der Erde und auf dem Meer und alles, was darin ist, hörte ich sagen: "Dem, der auf dem Thron sitzt, und dem Lamm sei Lob und Ehre und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit!" 

Und die vier Gestalten sprachen: "Amen!" Und die Ältesten fielen nieder und beteten an. 

Liebe Gemeinde,

im Petersdom in Rom steht Michelangelos schönste Pieta; wenn man hineingeht, rechts. Dargestellt ist eine junge Maria, trauernd, weinend, mit dem Körper ihres getöteten Jesus in den Armen, der wie ein geschlachtetes Lamm auf ihrem Schoß liegt. Wenn man vor der Statue steht, kann man sich der Kraft und Wirkung der Darstellung kaum entziehen. Man kann nichts anderes tun, als mit der jungen Mutter um ihren Sohn, der wie ein Geliebter in ihren Armen liegt, zu trauern. Die Präsenz der Pieta ist so kraftvoll, dass ein psychisch labiler Mann sie am 21. Mai 1972 mit einem Hammer angegriffen und zu zertrümmern versucht hat. Seither steht sie leider hinter einer dicken Glasscheibe und kann ihre Wirkung nur noch eingeschränkt entfalten. 

Ähnlich ist es mit dem Text aus der Offenbarung des Johannes. Der Seher malt uns eindringlich eine dramatische Szene vor Augen. Zugleich sind uns die Bilder und Symbole fremd geworden. Deren Bedeutung gilt es zu fassen. Dann finden wir uns wieder in dem Ich-Erzähler; der damit beginnt, seine Verzweiflung über das Rätselhafte seines Lebens und des Lebens insgesamt herauszuschreien: „Ich weinte sehr.“

Alle Details dieser Vision haben ihre Bedeutung: die goldenen Schalen voll Räucherwerk, die die Gebete der Heiligen sind, und vieles mehr. Entscheidend aber und der Schlüssel zum Ganzen sind zwei Bilder: das Buch mit den sieben Siegeln, mit dem die Vision einsetzt, und das geschlachtete Lamm, das immer wieder genannt und zum entscheidenden Subjekt wird.

Das Lamm befindet sich neben dem Thron zwischen dem, der auf dem Thron sitzt, und den Ältesten. Das Lamm sieht aus wie geschlachtet. Nach dem Duktus des Textes ist das Lamm identisch mit dem Löwen aus Juda, der überwunden hat. Das Lamm nimmt das Buch aus der rechten Hand dessen, der auf dem Thron sitzt. Als das Lamm das Buch nimmt, fallen die Ältesten auf die Knie. Sie preisen das Lamm: „Du bist würdig, zu nehmen das Buch und aufzutun seine Siegel...“ 

Dramatik gewinnt das Geschehen durch das Weinen des Erzählers, des Sehers Johannes. „Und ich weinte sehr, weil niemand für würdig befunden wurde, das Buch aufzutun und hineinzusehen,“ sagt er. Der Weinende ist unser Ort in der Szene. Was ist das Problem, das in die Verzweiflung führt, das zu einem solchen Wort „ich weinte sehr“ führt? Es geht um das Buch mit den sieben Siegeln, das nicht aufgetan und dessen Siegel nicht aufgebrochen werden können; das Buch des Lebens, das einem verschlossen bleibt. Die Aufforderung, nicht mehr zu weinen, nimmt darauf Bezug. "Weine nicht! Siehe, es hat überwunden der Löwe aus dem Stamm Juda, die Wurzel Davids, aufzutun das Buch und seine sieben Siegel." Es geht hier um das existentielle Problem, im eigenen Leben einen Sinn finden zu können; gerade in den Momenten der Infragestellung, des Abbruchs oder der Niederlage. Ist das alles nur ein zufälliges Hin und Her, dem man hilflos ausgeliefert ist, oder schließt sich ein Sinn darin auf, wenigstens im Nachhinein? Die Glaubenden der Gemeinden, zu denen der Seher Johannes sprach, litten unter der Verfolgung durch den übermächtigen römischen Staat. Sie sahen sich elementar in Frage gestellt in ihrem Glauben, ihren Hoffnungen. Was ist denn von all den großen Worten übrig geblieben? Die Wirklichkeit sieht so anders aus.

Martin Luther hat die Offenbarung des Johannes nicht besonders geschätzt. Ein Blick auf die Gründe dafür hilft zu verstehen, was der Seher Johannes uns heute zu sagen hat. Luther fand in dem biblischen Buch die Rechtfertigungsbotschaft nicht klar genug zum Ausdruck gebracht. Er sah bekanntlich die ganze biblische Heilsbotschaft konzentriert in der Rechtfertigungsbotschaft; in der Botschaft, dass wir nicht durch eigene gute Werke gerecht werden, sondern durch unseren Glauben, der Gottes barmherziges Handeln an uns gelten lässt. Er hat damit in genialer Weise die existentiellen Grundfragen seiner Zeitgenossen aufgenommen und zu beantworten gewusst. Die hauptsächliche Not und Angst der spätmittelalterlichen Menschen war die, im letzten Gericht nicht bestehen zu können und der ewigen Verdammnis anheim zu fallen. Das offenbart in plastischer Weise die Bildausstattung spätmittelalterlicher Kirchen. Wieder und wieder sehen wir den richtenden Christus über dem Erdkreis thronen. 

Heute haben die Menschen ganz offensichtlich andere existentielle Nöte und Fragen. Wenn heute irgendwo eine Kirche neu gebaut wird, wird nie der richtende Christus als Bildprogramm gewählt. Es sind andere biblische Motive und Geschichten, die heute die Fragen der Menschen aufnehmen und attraktiv sind; die Geschichte von den Emmaus-Jüngern zum Beispiel, den beiden verwirrten Jüngern, die nach der Kreuzigung Jesu müde und verzweifelt aus Jerusalem fortgehen und dann die Erfahrung machen: der Fremde, den sie auf dem Weg trafen, mit dem sie aßen und der ihnen die Schrift auslegte, das war doch Jesus. Das Problem des modernen Menschen ist weniger die Angst vor Schuld und ewiger Verdammnis als das Problem der Sinnlosigkeit, die Wahrnehmung von totaler Zufälligkeit.

Der Seher Johannes spricht zu Menschen, die in ähnlicher Weise an ihrem Glauben irre zu werden drohen wie der moderne Mensch. Wie können wir an dem Glauben an den Erlöser festhalten, wenn die Erfahrung dagegen spricht? Die Übermacht des römischen Staates, der die Gemeinde gnadenlos verfolgt, ist offensichtlich. Das Ende der Gemeinde ist eine Frage der Zeit. Wir haben heute bestimmt nicht das Problem der Verfolgung, aber das Maß an Infragestellung und Zukunftsängsten (im Blick auf die Kirche) ist vergleichbar. 

Wir haben ein gewaltig angewachsenes Wissen, das große Anteile menschlichen Lebens erklären kann, scheinbar ohne auf irgendwelche Glaubenssätze zurückzugreifen. Wir werden fast täglich bombardiert mit Katastrophen-Meldungen aus aller Welt; immer von neuem diese nicht enden wollende Gewalt, die Menschen zerbricht und auslöscht; feiger Terrorismus, der unschuldige Menschen nur wegen ihrer Hautfarbe mordet; und dann die unfassbaren Bilder von dem Seebeben vor der Küste Japans, die uns Plasmabildschirme übergroß vor Augen stellen. Das alles lässt sich nur schwer vereinbaren mit dem Glauben an einen gerechten und barmherzigen Gott. Und die Bilder sind ja nicht aus dem Sinn zu bekommen. Sie verfolgen uns. Insofern hat das Buch der Offenbarung des Johannes uns heute besonders viel zu sagen.

Was antwortet der Seher Johannes auf die existentielle Not der Glaubenden, keinen Sinn, der Hoffnung macht, in den bedrückenden Erfahrungen zu finden, das Buch des Lebens nicht aufgeschlossen zu bekommen? Er stellt seinen Mitchristen die Visionen des geschlachteten Lammes, das am Ende der Überwinder sein wird, vor Augen. Es geht immer wieder um das gleiche Bild: Nicht durch Macht und Glanz kommt Gott in unser Leben, sondern er erscheint als gemartertes Lamm, als schutzbedürftiges Kind in der Krippe, als Gekreuzigter in den Armen der liebenden Mutter. Die Botschaft ist klar: Lasst euch nicht durch scheinbar unumstößlich geltende Werte und Maßstäbe irremachen. Entscheidend ist am Ende nicht Macht, Gewalt, Reichtum und Glanz. 

Es geht nicht darum, eine Gegenideologie zu propagieren, nach dem Motto „Lieber arm und krank als reich und gesund.“ Aber: Christsein im allgemeinen und die Adventszeit im besonderen ist eine Schule der Wahrnehmung, die tiefer sehen lehrt; die lehrt, kritisch zu werden und zu bleiben gegen das scheinbar Erfolgreiche in dieser Welt. Christsein ist eine Schule der Wahrnehmung, die hinter die Fassade des Schönen, Reichen, und Erfolgreichen blicken lehrt; die das Schwache, Scheiternde nicht einfach aufgibt. Solche Schule der Wahrnehmung hält die Hoffnung wach, dass das stille Mühen, die liebende Zuwendung, der Kampf gegen schreiendes Unrecht und Tyrannei doch zum Ziel führt. Glaubende sehen das Glas halb voll, nicht halb leer.

Was Christsein als Schule der Wahrnehmung heißt, ist mir vor vielen Jahren in meinem Vikariat deutlich geworden. In dem Viertel hinter dem Würzburger Hauptbahnhof, wo ich Dienst tat, lebten viele Eisenbahnerfamilien. Eine ältere Dame kam immer in den Gottesdienst und holte in großer Treue den Gemeindebrief ab, um ihn in ihrer Straße in die Briefkästen zu werfen. Ich lernte die Frau und ihr Schicksal kennen. Ihr Mann, ein Eisenbahner, war vor kurzem an einer heimtückischen Krankheit, durch die sich alle möglichen Tumore bildeten, gestorben. Auch der eine ihrer beiden Söhne war an dieser Krankheit innerhalb kürzester Zeit zugrundegegangen. Nun hatten sich auch bei ihrem zweiten Sohn Tumore gebildet, die ihm das Augenlicht raubten. Er wohnte eine Etage tiefer im gleichen Block mit seiner frisch geheirateten Frau, die er in der Blindenschriftschule kennen- und lieben gelernt hatte. Ich habe unauslöschliche Erinnerungen an diese Wohnung, wie wir dort saßen und uns lange unterhielten. Niemand schaltete das Licht an und es war oft stockdunkel, als wir da saßen, miteinander redeten und ich dann ging. Auch dieser Sohn starb schließlich an der gleichen Krankheit. Es gehörte zu meinen Aufgaben, seine Mutter zu besuchen. Was hatte ich als junger Vikar zu sagen, das nicht phrasenhaft enden würde? Und es gab ja auch nichts schön zu reden. Aber: Dass ich als Amtsträger der Kirche kam, war für die Frau schon ein Zeichen dafür, dass Gott sie in diesem unfassbaren Geschehen nicht allein lässt. Noch wichtiger war, dass sie einen kleinen Schrebergarten hatte, in den sie, wann immer es möglich war, floh. Und sie erzählte von dem Blühen ihrer Pflanzen und den Farben ihrer Blumen. Ich hatte kein einziges gutes, vernünftiges Argument, aber wir sprachen über Gott als den großen Gärtner, und dass der Frühling doch wieder Wärme und Blühen bringen wird. Es waren nur noch Bilder, die wir austauschen konnten. Vielleicht war es ihre Rettung, dass sie in dem doch wiederkommenden Blühen in ihrem Garten ein Bild, ein Gleichnis für Gottes Handeln in ihrem Leben wahrnehmen konnte. Wo einfach kein vernünftiges Argument mehr zu finden war.

Christsein als Schule der Wahrnehmung geht noch weiter. Wir haben die Chance, von all denen vor und mit uns zu lernen, die darum gerungen haben, darum ringen, den Glauben und die Hoffnung nicht zu verlieren. Wir hören die Offenbarungen des Johannes und singen zugleich die Lieder eines Paul Gerhardt. Angesichts der nicht enden wollenden Schrecken und Grausamkeiten des Dreißigjährigen Krieges und schlimmer persönlicher Tiefschläge konnte er doch sagen: „Ich lag in tiefster Todesnacht, / Du warest meine Sonne, / Die Sonne, die mir zugebracht / Licht, Leben, Freud und Wonne. / O Sonne, die das werte Licht / Des Glaubens in mir zugericht’t, / Wie schön sind deine Strahlen!“

Damit ist auch der besondere Wert des Buches der Offenbarung klar. Es wird nicht einfach – mehr oder weniger gut vernünftig begründet – gesagt, dass das scheinbar Schwache am Ende überwinden wird. Das Buch der Offenbarung antwortet auf unsere Fragen nicht mit allgemeinen vernünftigen Argumenten, auch nicht mit Gleichnissen wie andere biblische Bücher. Vielmehr antwortet die Offenbarung mit Inszenierungen, Szenen, in die wir hineingenommen werden und in denen wir unseren Ort finden sollen. Sie gibt damit das Vorbild dessen, was sich in jedem Gottesdienst an jedem Ort der Welt seit 1900 Jahren immer wieder von neuem ereignet. Wir kommen mit unseren Zweideutigkeiten und Armseligkeiten, unserer Not und unserer Unfähigkeit zu verstehen, bringen das vor Gott zum Ausdruck und erleben, dass alles Verkündigen des Sehers, die Bitten der Heiligen und das Lob der Versammelten um das geschlachtete Lamm, das Kind in der Krippe, den Gekreuzigten kreist. Das gilt es, sich am 1. Advent neu vor Augen zu halten. Das ist mehr als eine vernünftige Antwort auf unsere Fragen. Das heißt, Anteil zu bekommen an den Antwortversuchen aller derer, die die gleichen Fragen und Nöte hatten und Antworten gesucht haben; wie zum Beispiel ein Paul Gerhardt. 

Ob es die Metaphorik des Lammes ist, der Blick auf das Kind in der Krippe oder auf die Mutter mit ihrem gekreuzigten Sohn in den Armen; das hilft uns, unsere Wahrnehmung zu schulen und nicht einer platten Sicht der Wirklichkeit anheim zu fallen. Es ist Sinn der Adventszeit, jedes Jahr von neuem falsche Blickwinkel zu korrigieren, die Prioritäten neu zu setzen; sich daran erinnern zu lassen, dass das eigene Leben kein Buch mit sieben Siegeln bleibt, kein zufälliges Hin und Her ist, sondern dass es Führung und Fürsorge Gottes darin gibt. 

Die Vision endet mit dem Satz: „Und die Ältesten fielen nieder und beteten an.“ Ähnlich wie wir das vom Ende einer anderen biblischen Geschichte kennen; der Geschichte von den zehn geheilten Aussätzigen. Da heißt es am Ende, dass ein einziger zu Jesus zurückkehrt und vor ihm niederfällt, um ihm zu danken – ein einziger! Und der hört dann noch einmal ein Wort, das ihn tief bewegt und froh macht: „Steh auf und geh, dein Glaube hat dir geholfen.“ 

Und der Friede Gottes, welcher höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus. Amen.

Lied nach der Predigt: Ich steh an deiner Krippe, EG 37, 1-4.9


